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Natürlich, alles hatte er nicht ſchreiben können. Warum 
auch Evelyne beunruhigen? Die Zerſtörungstat an der 
Funkkabine hatte er ſanft in eine „techniſche Störung“ 
umgebogen. Das Meſſerattentat hatte er gar nicht er⸗ 
wähnt. 

Auch das hätte Evelyne, die es mit der Verwaltung 
der Farm ſicherlich ſehr ſchwer hatte, nur unnötig beun⸗ 
ruhigt. 

Georg ſchlug zornig auf die Blätter des Briefes und 
ſah böſe auf das leuchtende und lärmende Hafenbild. 

Belog er ſich nicht ſelber? 

Auch von Kate Bowman ſtand keine Zeile in dem Brief, 
und ſie hätte er doch erwähnen müſſen, wenn er das Meſſer⸗ 
attentat ſchilderte. Hatte er darum geſchwiegen? 

Dumme Gedanken! 


Er war eben nicht recht aufgelegt zum Schreiben. Dazu 
dieſe Hitze und der Kohlenſtaub, der Lärm — — — 

Er ſchob die Briefſeiten in den vorbekeiteten Umſchlag 
und ſchloß ihn. Gerade zur rechten Zeit, denn Fritz Reck 
kam heran, den Poſtſack in der Hand. 

„Was mitzunehmen, Miſter Bruck?“ fragte er. 
gehen an Land.“ 

„Was heißt wir?“ Bruck war nun einmal nervös ge⸗ 
worden. 

Reck zuckte die Achſeln. 

„Ein ganzer Haufen, Miſter Bruck. Der Käpt'n und 
ich wollten Lebensmittel kaufen. Ortez ſucht eine Karte von 

Guayana. Nunez und Higgins wollen einen heben. Na, 
und die Matroſen und der Ingenieur wollen dasſelbe.“ 

„Iſt Miß Bowman ſchon an Land gegangen?“ Bruck 
5 dieſe Frage ſchon leid, kaum daß er ſie ausgeſprochen 

atte. 
Aber Fritz Reck zuckte mit keiner Mien. e Der Verſuch 
eines Grinſens und Bruck wäre imſtande geweſen, ihm die 
Tintenflaſche an den Kopf zu werfen. 

„Nein, Miſter Bruck“, meldete der Steward ſachlich, 
„Miß Bowman iſt ſchon wieder in die Dunkelkammer ge- 
krochen.“ 

„Sollte auch was beſſeres tun“, knurrte Bruck gereizt. 

Reck ſtand noch immer unſchlüſſig da. Er hatte den 
Brief in den Poſtſack verſtaut und ſchwenkte den Beutel 
ſpieleriſch hin und her. F 5 

Dem jungen Farmer fiel das auf. 

„Noch etwas, Reck?“ fragte er freundlicher. 

Der Steward trat einen Schritt näher und dämpfte die 
Stimme. 

„Weil wir gerade allein find, Miſter Bruck, ich habe 
was herausgekriegt.“ 

Sein Geſicht trug einen pfiffigen Ausdruck. 


„Wir 


„Na?“ fragte Bruck nur halb intereſſiert. Dieſe ver⸗ 
flixte Sonne! Selbſt unter dem Segel hier herrſchte eine 
Bruthitze. 

Higgins erzählte neulich im Mannſchaftsraum von 
ſeinen früheren Taten. Ich höre da jetzt öfter gerne zu. 
Da hat er erzählt, wie er Korporal in der Armee von 
Venezuela war, und wie ſie gegen die Rebellen losgezogen 
ſind. Und, was meinen Sie, Miſter Bruck, bei welcher 
Truppe der Kerl war?“ 

„Brandkommando, ſeinem Geſicht nach zu urteilen!“ 
ſagte Bruck ſpöttiſch. 

„J wo“, triumphierte Reck“, bei den Funkern war er, 
Nachrichtenabteilung. Ich meine, Miſter Bruck, wer mit 
ſolchen Apparaten umzugehen weiß, der weiß auch am 
beſten Beſcheid, wie er ihn zerſtören kann.“ 

„Das iſt doch nur das, was die Juriſten einen in⸗ 
direkten Beweis nennen — feſtnageln können wir den 
Burſchen nicht darauf.“ 

Reck machte eine geringſchätzige Handbewegung. 

„Man müßte den Kerl mal ſcharf anpacken, Miſter 
Bruck. Ne ordentliche Tracht Prügel hilft oft das Gedädht- 
nis wunderbar ſtärken. Aber ich habe noch etwas er⸗ 
fahren.“ \ 

„Nun?“ 


„Der Matroſe, der an dem Mittag das Ruber bediente, 
behauptete ſteif und feſt, daß kurz vor dem Sabotageakt 
noch gefunkt worden ſei. Er hat ſich zwar gewundert, weil 
es eigentlich außer der Zeit in der die Funkkabine beſetzt 
iſt. Aber er hat ſich eben geoͤacht: Was geht's mich an. 
Und außerdem mußte er ja auf den Kurs aufpaſſen. Sehen 
Sie, Miſter Bruck, und wenn's nicht der Kapitän war oder 
der Erſte, der hier funken kann, dann muß es eben dieſer 
verteufelte, käſige Funker von den Venezuelanern geweſen 
ſein.“ 

Bruck hatte aufgehorcht. 

„Sie meinen alſo, Reck, daß er funkte, ehe er den 
Apparat zerſchlug. Ja, da müſſen wir den Burſchen doch 
mal ſchärfer anpacken. Ich danke Ihnen, Reck. Übrigens 
können Sie ſelber auch funken?“ 

Der Steward rückte unruhig an ſeiner blauen Mütze 

„Ein bißchen, Miſter Bruck“, geſtand er. „Ich bin auch 
ſchon als Hilfsfunker gefahren. Aber Sie wollen damit 
doch nicht ſagen — —“ 

Ehrliche Beſorgnis malte ſich auf ſeinen Zügen. 

Bruck winkte lächelnd ab. 

„Gar nichts will ich ſagen. Nur ſcheint mir, daß wir 
abgeſehen von Miſter Higgins, dem Ex⸗Funker⸗Korporal 
der Armee von Venezuela, noch mehr Leute an Bord 
haben, die vom Funken etwas verſtehen. Es iſt, als ob 
man gegen Nebelgeſpenſter kämpfte. Haben Sie etwas in 
der Sache mit dem Meſſer herausbringen können?“ 

Reck ſchüttelte betrübt den Kopf. 

„Es gibt einen Haufen Männer an Bord, die Meſſer 
mit Perlmuttergriff haben. Es kit. eine von diefen ver⸗ 
flirten amerikantſchen Maſſenwaren, die die Heuerbaaſe 


und Händler in allen Häfen hierherum feil halten. Ja, 
wenn man ein beſonderes Kennzeichen wüßte, etwa einen 
eingeritzten Buchſtaben oder jo — —“ 


Bruck ſah ſeinen getreuen Helfer finſter an. 


„Da ſehen Sie es, Spukgeſpenſter und nichts Hand⸗ 
greifliches. Na, es iſt gut, Reck.“ 


Der Steward ging davon, den Poſtſack ſchwenkend und 
nicht weniger verärgert und nachdenklich als ſein Chef. 


Burns erwartete ihn ſchon am Laufſteg. 


„Wo bleiben Sie nur?“ knurrte er ärgerlich. „Geben 
Sie den Poſtſack irgend jemand andern mit. Wir haben 
keine Zeit dafür. Schon kein Vergnügen mit den Land⸗ 
haien und Händlern von Habana ſtundenlang in dieſer 
Hitze zu feilſchen. Und über das Ohr gehauen wird man 
dabei doch.“ 

Von ſeinem Platz auf dem Achterdeck aus ſah Georg 
Bruck den an Land Gehenden nach. 


Warum ging er eigentlich nicht mit, warum verſuchte 


er nicht, alle dieſe quälenden Gedanken und Zweifel los⸗ 


zuwerden und ſich zu zerſtreuen. 


Er riß ſich zuſammen. Wie konnten ihm nur ſolche Ge— 
danken kommen. Er war ja hier ſchließlich nicht auf einer 
Vergnügungsfahrt mit Tanz und — mit Flirt. 


Die Lage war ernſt genug, nach all den gefährlichen 
und undurchſichtigen Abenteuern an Bord dieſes Schiffes. 
Viel zu ernſt für eine Frau an Bord. Warum hatte er 
dieſes Mädel nur nicht mit Gewalt in New-Orleans von 
Bord bringen laſſen. 


„Halloh, Miſter Bruck! Die zweite Serie iſt famos 
gelungen. Wollen Sie noch ein Photo haben?“ 
Die, an die er gerade gedacht hatte, ſtand lachend, 


ſchlank und in hellem Weiß wie immer, vor ihm. Die 


blonde Haarwelle über der weißen Stirn leuchtete in der 
Sonne. Die Rechte ſchwenkte wieder ein paar Photos. 

„Um was handelt es ſich, Miß Bowman?“ fragte Bruck 
verwirrt. a 

Sie lachte wieder. 

„Natürlich um unſere Aufnahmen vom Kapitänstiſch. 
Sie waren ſchon einmal vergriffen. Sechs Abzüge hatte ich 
gemacht: einen für Sie, einen für mich, je einen für Burns, 
Ortez, den Erſten und den Steward“, ſie zählte es an ihren 
Fingern ab, „aufgebraucht war das halbe Dutzend. Da 
mußte ich mir als Reſerve doch noch ein halbes Dutzend 
Abzüge machen, nicht wahr?“ 

Bruck ſtimmte in ihr frohes Lachen nicht ein. 

„Warum gehen Sie nicht an Land und ſehen ſich 
Habana an?“ fragte er. „Es lohnt ſich, es geſehen zu 
haben, für eine Studentin — —“ 

Mit einem Schlage wurde ſie 
prüfend an. 

„Ich glaube, Miſter Bruck, Sie ſehen mich noch immer 
nicht für ganz voll an. Ich wollte ja auch erſt an Land 
gehen und ich dachte — —“ 

Sie zögerte ſichtlich. 

„Wenn Frauen ſchon denken“, 
Abwehr, die er ſelber nicht verſtand. 
Nun kam ihr der Trotz. ö 

„Ich dachte, Sie würden ſo nett ſein und mir Habana 
zeigen. Es wäre ſehr hübſch geweſen, wo wir ſolange 
nichts geſehen haben als Waſſer und Wolken und das 
Schiff. Aber da Sie nicht an Land gingen, bin ich eben 
auch geblieben. Allein macht es keinen Spaß.“ 


„Erſtaunlich, Miß Bowman“, gab er zurück, „Sie hätten 
doch mit Burns gehen können oder mit Ortez. Ich bin 
nicht das einzige männliche Weſen an Bord.“ 

Tatſächlich, Miß Bowman ſtampfte jetzt mit dem Fuß 
heftig auf die Planken des „Albatros“. 

„Oh, ich wollte mich Ihnen durchaus nicht aufdrängen, 
Miſter Bruck. Ich hielt Sie für einen guten Kameraden. 
Aber offenbar faſſen Sie das alles falſch auf. 
ja auch verſtehen, ſchließlich ſind Sie ja verlobt.“ 

Auf einen ſolchen Ausbruch war Georg Bruck nicht vor⸗ 
bereitet geweſen. 


ernſt und ſah ihn 


ſpöttelte er mit einer 


Ich kann es 


Faſſungslos ſtarrte er auf das Mädchen. 

Plötzlich fiel es ihm in die Seele, er ſelber hatte base 
Bowman nichts von Evelyne erzählt. Haſtig kam ſeine 
Frage. 

„Wer hat Ihnen das erzählt. Miß Bowman?“ 

Sie warf den Kopf in den Nacken.“ 

„Das iſt wohl gleichgültig, Miſter Bruck. Ich will 
Ihnen nur beweiſen, daß ich in Ihnen nie etwas anderes 


als einen Kameraden ſah. Auch, wenn ich alles weiß.“ 


Georg Brucks Stimme wurde ſcharf. 

„Alles, Miß Bowman? Was ſoll dieſes Alles heißen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, als wüßte fie nicht, ob fie es 
ſagen dürfe. 


„Bitte, Miß Bowman, es ſind ſchon ſo viele Rätſel und 
Wirrniſſe um uns“, bat er ſanfter, von einer ihm ſelbſt 
unerklärlichen inneren Unruhe gepackt, „was ſoll dieſes 
Alles bedeuten? Warum ſehen Sie mich ſo mitleidig an? 
Es iſt alſo etwas mit Evelyne, mit meiner Braut?“ 

Sie nickte. 

„Ich weiß“, ſagte ſie tapfer, „daß Sie — vielleicht — 
nicht ganz glücklich ſind.“ 


Plötzlich eilte ſie davon, er ſolle nicht ihre Tränen 
ſehen, die ihr plötzlich an den Wimpern hingen wie einem 
dummen, ſentimentalen Backfiſch. 


Sie floh in ihre Kabine. 


Hier ſaß ſie lange. Sie ſchalt ſich dumm und töricht. 
Was ging ſie Georg Bruck an? Er gehörte einer anderen 
Frau, die er liebte. 

Der Lärm des Hafens klang in ihre Gedanken hinein. 
Wie leicht konnte ſie jetzt von Bord gehen für immer, viel⸗ 
leicht ein anderes Schiff nehmen. Dann war alles vorbei. 


Aber ſie wußte, daß das nicht ging. Sie wußte, daß 
ſie bleiben mußte und aushalten an Georg Brucks Seite 
und alles für ihn einſetzen, was immer auch kommen 
mochte. a 

Bis zum Ende! 

Bis zu welchem Ende, Kate Bowman — — — 


Wie betäubt hatte Georg Bruck der enteilenden weißen 
Geſtalt nachgeſehen. 

„Daß Sie vielleicht nicht ganz glücklich ſind!“ klang es 
immer und immer wieder an ſein Ohr. 

Mit Evelyne ten Schaulen nicht glücklich? 

Das gab es doch gar nicht! 


Wenn Kate Bowman ſie kennen würde. Zum erſten 
Mal, ſeitdem er die Planken des „Albatros“ betreten hatte, 


ſtellte er in Gedanken dieſe beiden Frauen nebeneinander. 


Evelyne ten Schaulen, die immer Elegante, immer Bes 
herrſchte, Gepflegte, mit ihrem kühlen, aufreizenden 
Lächeln, mit dem ganzen Reiz einer großen Dame, eine 
Tochter des Goldes, — und Kate Bowman, die lachende, 
die ernſte, die tapfere, offenherzige und ungeſchminkte 
Kameradin. : 5 


Unerträglich fühlte Georg Bruck jetzt die Hitze des 
Tages. 

Sein Blick glitt zu den Deckaufbauten hinüber. In 
dem weißen Holz ſuchte er eine Stelle. Die Wunde, die ein 
Meſſer geſchlagen in einer gefährlichen und zauberiſchen 
Mondnacht. 0 

Er ſtand auf und ſchüttelte mit Gewalt ab, was ihn 
befallen wollte. 

Er ſah hinüber zu dem lärmenden Hafen. Er lehnte 
an der Reeling. Zwang ſich mit Gewalt das Bild des ge⸗ 
fangenen Freundes vor Augen. Er wollte nur an ſeine 
Aufgabe denken. 

Aber er konnte es nicht verhindern, bab immer und 
immer wieder die Frage in ſeinem Herzen aufklang, leiſe 
und mahnend: 


„Hätte Evelyne ten Schaulen das auch für dich getan?“ 
u Gortſetzung folgt.) 


- 


Die Blätter fallen... 
Von Heinrich Zillich. 

Frühling und Herbſt ſind die Jahresbogen, die Frucht 
ud Tod verbinden. Die eine Brücke hebt, noch weiß be— 
zneit, das Leben aus der Erſtarrung. Hebt es in ſteiler 
ölbung an das Ufer einer anderen Welt, durch die das 

ürmiſche Grün der Erneuerung leuchtet. Die andere 
Brücke in linder Biegung ruht mit einem Ende im Gebüſch 
der Ernte, ſchwingt ſich frei und bunt in den Raum, gleitet 
nieder in Schnee und Regen, durch die wir nicht hindurch⸗ 
blicken können, denn der Schwaden des Nebels hüllt die 
Fernſicht. 

Dem Schwarz der Brache und dem Weiß der Unfrucht⸗ 
barkeit iſt der Winter treu. Er kennt keine Wandlung. 
Den Lebensſchlaf deckt der Helm des Todes. Grauſam 
funkeln die Sterne, bleiern warten die Wolten. Doch wenn 
durch Tage der Schnee ruhlos und ſchwer fiel, als ſei der 
Himmel eingebrochen, glänzt manchmal die Sonne in einem 
endloſen Blau, das vom Widerſchein des Sommers nach- 
gedunkelt hat. 

Er beginnt im Grün, er endet im Grün, der Sommer. 
Sinkt ſeine Macht, ſo leuchtet das Grün noch fort in rötlich 
erwachter Trockenheit, bereit, ſich in die Farbenglut der 
Verweſung zu verſprühen. Wo er antrat, rufen die Früchte, 
frühe Beeren im Wald und Buſch, ſeine Reife aus. Und 
Reife krönt ihn, wenn er dem Herbſt Raum läßt und ihm 
die Butte des Winzers und den Korb des Gärtners über— 
reicht. Ernte iſt ſein Geſang und Ernte tönt er noch weit 
hinein in den September und Oktober. 

Beeren, Gemüſe und all das zählbare Gut des Bodens 

und der Sträucher wird rot und ſaftig, wenn er kommt. 
Und geht er, ſo trommeln die Birnen und Apfel dumpf in 
das ſchwarzgrüne Gras der alternden Wieſe. Dazwiſchen 
aber rauſcht ſein größtes Geſchent, das niemand zu zählen 
vermag, das wir bündeln und dreſchen, heben und mahlen, 
das wir ſchlagen und ſicheln in einer über die Länder hin⸗ 
wogenden Schlacht der übernahme und Beute. So unge— 
heuer umragt uns ſeine Freigebigkeit. Sie trägt die Farbe 
der königlichen Ehre, Gelb, und das roſtbraune Gold des 
Reichtums. Sie iſt trocken wie das blonde Haar ſchöner 
Frauen. Und iſt zugleich ein Meer, in dem der Wind 
Wogen aufwirft. Rauh fühlt ſich die Frucht an. Reiße die 
Grannen vom Korn, laſſe es tanzen auf der Handfläche. 
Hart iſt die Reife hier von übermächtiger Schöpferkraft, die 
in jedem Korn ruht und es glaſig und ſpitz formt, einem 
Geſchoß gleich, das Leben verſchließt und in ſeiner Winzig⸗ 
keit alle Ahrenfelder der Welt birgt. > 

Wo wir ſolche Ernte hielten, ſehen wir durch die Stop⸗ 
peln dankbar den Boden, dem wir niemals entrinnen. 
Flurenbreit lag das Getreide darüber. Mit jedem Senſen— 
ſchnitt legten wir ihn frei und ſehen nun beides vor uns, 
die Ernte und den Schoß der Ernte, während wir den Wetz⸗ 
ſtein aus der Scheide ziehen und das alte Gebet des Senſen⸗ 
ſchleifens in den glühenden Sommertag ſenden, den das 
Dengeln beſchließt und das Saufen der Pferde am Mühl⸗ 
wehr. Hier iſt des Sommers breiteſte Heimſtatt, hier im 
Felde und am Saum des Getreides, wo die Mohnblumen 
brennen. Hier verſchränkt er ſeine bloßen Arme hoch über 
dem Lande. Er brütet, ſagen die Menſchen, denn ſtockende 
Hitze iſt ſein Segen. Ferne erklingen die langen einförmig 
tiefen Töne der Druſchmaſchine. Und auf den Wegen 
ſchwanken die Erntewagen wie Elefanten. Manchmal ſchiebt 
er mit der Schulter ein Gewitter über den Horizont, bläſt 
die Regentropfen im Sacke der Wolken zu Millionen Hagel⸗ 
kernen um, ſchleudert den Blitz und läßt ihn ſich zweigen 
wie einen Baum, ſtürzt Wetter und Teufel über das Land, 
mitten hinein in ſeine Gaben, ſinnlos grollend in Donnern, 
daß nun verdirbt, was er geſchaffen. Wallt ihm Staub ent⸗ 
gegen von den Straßen, ſtößt ihm das Gebet der Schnitter 
an die ſtahlblaue Stirn, fo löſcht er fie aus mit der Flut 
des Wolkenbruchs. 


Doch die dauernden Hochwaſſer liebt er ſelten; an den 
Abenden geht er einſam bei den Bächen vorbei, ſchüttelt 
die feuchten Aſte hier und da. Hält den Atem an, wenn 
ihn ein Lied erreicht, legt die Hände unter das Haupt und 
verſtummt. In ſeine geöffneten Augen zuckt der Sterne 
lautloſer Sturz. f 5 
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5. wer tit feine Herrſchaſt, ſind die Felder leer. Da ſteht 
er verträumt in den Gärten, deren Schatten ſich wieder 
dehnt. Einen Kranz von rotgeflecktem Efeu trägt er um 
die Stirne,wenn er ein letztes Feuer dem Herbſte ſchenkt:: 
nimm es und färbe die Trauben damit. Und iſt hinter den 
Bergen verſchwunden, über denen ein fernes Wetterleuchten 
noch zuckt und nicht mehr zu uns findet. 

Der Herbſt beginnt ſchon, wenn die Sonne ſich ſelbſt 
zu vergolden ſcheint, ihre Wucht ſich auf Baum und Buſch 
ſo ſchwer legt, daß alles ſtill wird, einem Geſchehen hin⸗ 
gegeben, das langſamer wirkt als der Frühling, aber nie⸗ 
mand ausſchließt. 

Zu dieſer Zeit ſtrömt der letzte Saft, die Süße ſelbſt in 
die Frucht. Die Farbe wird reif für die langen Wochen, 
deren Geräuſch kein Rauſchen iſt wie der Frühlingswind, 
kein friſcher Duft, keine Betäubung wie im Mai, nur ein 
Kniſtern im Baum, ein Wetzen am Aſt und das trockene 
Räuſpern der erſten gelben Blätter. l 

An der Schwelle des Harbſtes ſteht die Glut. Alles wird 
lockerer und bunter, aber nicht lauter. Das iſt, wenn der 
Morgennebel vor dem Blau des ſpät erwachenden Tages 
liegt, wo jeder Vormittag erſt allmählich aus einem leichten 
Dunſt abſinken muß und dann daſteht, beinahe noch ſommer⸗ 
lich vergoldet, ſehr klar bis in die letzten Ecken der Land⸗ 
ſchaft. Und das Land ſelbſt wird weit und geräumiger, in 
den Farben zuerſt, die überall die Dinge umreißen, ver⸗ 
mannigfaltigen, den Raum in feiner Fülle deutlicher, ver- 
ſchiedener und reicher hervortreten laſſen als die hellgrüne 
Gleichung, auf die der Frühling geſtimmt iſt oder das ſatte 
Erfülltſein des Sommers. b 

Immer iſt es die Kühle, die ſelbſt in den warmen Ta⸗ 
gen wartet und ſchon hinter den Bäumen hervorlugt, die 
kein Verſteck mehr umgeben können. Sie ſind farbiger, aber 
undichter. Sie laſſen die Kühle ſich entfalten. Sie geben 
an Farbe, was ihnen an Leben gebricht, und an Augenluſt, 
was ihnen an geheimnisvoller Verſponnenheit langſam ab⸗ 
genommen wird. Bis dann die trockene Muſik des Oktober 
zu klingen beginnt, dieſes Monats, der irgendwie altfrän⸗ 
kiſch iſt, ein Spinett der Natur, ſanft und verhalten, melan⸗ 
choliſch und gebrechlich in Strauch und Wald, aber gewölbt 
der vor allen jetzt zu beſtimmen beginnt, der ſich hinaus⸗ 
und grenzenlos in der freien Landſchaft. Ein Baum iſt es, 
lodert ins Sterben und den ſicheren Ernſt ſeines Monats⸗ 
wandels an eine dunkle rote Erregung verliert, die doch 
nur Verweſung bedeutet. In der Buche erfüllt ſich der reife 
Herbſt, in ihr klingt auch das Blätterſpinett oft wie ein 
Chor von brüchigen Stimmchen. 

Wir haben recht, wenn wir zu dieſer Natur, die ihre 
Türen aus den Angeln gehoben hat, den Widerhall von 
Schüſſen als zugehörig lieben, Hörnerruf und Treiberlärm. 
Und ſelbſt wer im Blätterrauſchen nie ein Tier jagte, 
träumt den fernen Abſchluß zu dem großen Bild hinzu, das 
ihn umgibt, nicht, weil um ihn rings Sterbenszeit iſt, ſon⸗ 
dern, weil er ſelbſt angeklungen iſt und weil er die Blätter 
ſeiner Seele ſinken läßt in den eigenen weiten Raum, der 
ſich inmitten des nur ſcheinbar größeren der Natur bewegt. 
Denn es iſt kein Bedeutungsunterſchied darin, daß ein 
Baum ſein Blattwerk fallen läßt, um ſeine Wurzeln zu 
düngen, und wir in der verhaltenen ſchwingenden Schwer⸗ 
mut unſeres Weſens, das ſich im Herbſt in eine kühlere be⸗ 
ſinnliche Vollendung bettet, den Lockruf des Frühlings vor⸗ 
bereiten, der unſer Blut aufs neue röten ſoll. Dieſe Friſt 
des Todes iſt wie jedes Sterben nur eine Brücke. Sie ſetzt 
in einem mildanſteigenden ſchönen Bogen über das ſtille 
Waſſer der Sammlung, das ein Naß des Vergehens ſcheint, 
auf das Ufer, wo der Acker die aufgeſpeicherte Kraft ausdampft. 

Wenn wir das Wort „Herbſt“ hören, ſteigt aus dem 
bunten Sinken des Laubs und der roten Decke der Wälder 
auch jenes faſt winterliche Bild, wo der Novemberwind im 
kahlen Geäſt die nackte ſchwarze Rinde allein umſpülen 
kann. Es iſt der Tod des Herbſtes ſelbſt, wenn alles in 
ſeinem Raum zu zittern beginnt, als wehte es hin, als bebte 
der bloßgelegte letzte Funken des Lebens um ſeinen Be⸗ 
ſtand, ein Irrwiſch, ein Lichtlein, das denn auch zum innigen 
Symbol der Zeit und des Lebens am Allerſeelentag auf den 
Friedhöfen verbrennt und verſinkt in das Schwarz der 
Nacht, noch ehe der Winter ſich dämmernd erhellt, ſchon an 
das tiefe Dunkel der immer aus aller Verwand ung tau⸗ 
chenden ewigen Ackerſchollen erinnert. 


Stilblüten und Phraſen 


Eine kulturgeſchichtliche Stizze. 

Als während der letzten Olympiade in Berlin der 
Marathonläufer Luis Spiridion das Stadion betrat, 
konnte man vom Rundfunkanſager folgenden Bericht zu 
hören bekommen: „Wir ſehen die rote Mütze des riechi⸗ 
ſchen Hirten ſtufenweiſe die Treppen hinaufſſteigen, jeder 
will einen Blick von ihr ...“ Man konnte die nette Wen⸗ 
dung im Eifer des olympiſchen Gefechts überhört haben, 
doch als abſchließend der Berichterſtatter in friſchfröhlicher 
Weiſe beteuerte, „wir laſſen unſer Auge nochmals über 
das Gepränge ſchweifen, und wohin es — fällt. . “, da 
fiel es doch auf, daß eben etwas danebengefallen war: 
eine Stilblüte! N 
Stil⸗ und Redeblüten, Phraſen, Schlagworte find 
wunderliche Geſchöpfe. Sie ſind oft richtig, oft nichtig — 
Worte, die etwas trefflich kennzeichnen und Worte, die blaß 
ſchillernden Seifenblaſen gleichen. Sie ähneln zwar ein⸗ 
ander wie Zwillingsgeſchwiſter, ſie wechſeln oft, aber ſie 
find doch ſelbſtändige Redegeſchöpfe. Im Schlagwort kon⸗ 
zentrieren ſich gewiſſe Anſchauungen einer Zeitperiode, 
eines geſellſchaftlichen Zuſtandes, einer ſozialen Schicht, es 
drängt ſelöſt in feiner Verlegenheit von innen nach außen, 
während die Phraſe von außen nach innen geht. Viele 
von ihnen ſind in unſere Umganasſprache eingegangen, 
viele haben Aufnahme in der Geſchichte gefunden. Die 
wenigſten wiſſen, daß manche unſerer alltäglichſten Rede⸗ 
wendungen der Bibef entnommen find, fo: „Uns ſteh'n die 
Haare zu Berge“ (Hiob 4, 15), „einem wird anaſt und 
bange“, nach Heſekiel (30, 16), etwas iſt uns „ein Dorn im 
Auge“, nach Moſes (33, 55), wir „tappen im Dunkeln“, nach 
5. Moſes, finden etwas „himmelſchreiend“ (1. Moſes 4. Kap.). 
Intereſſant find natürlich ganz beſonders die Redeblüten 
berühmter geſchichtlicher Perſönlichkeiten. So wird z. B. 
dem ſchlauen Staatsmann Talleyrand ein Ausſpruch zu⸗ 
gelegt, den er bei der Kunde von der Niederlage Napoleons 
in Rußſand gemacht haben ſoll und der ſich auch bei uns 
eingebürgert hat: „C'est le commencement de la fin!“ 
(Das iſt der Anfang vom Ende!) Navoleon ſelbſt leiſtete 
ſich unzählige Redeblüten, die charakteriſtiſch für das Weſen 
des großen Korſen ſind. Zu den bekannteſten gehört wohl 
die, da er angeſichts der Pyramiden feinen Kriegern zurief, 
daß „vierzig Jahrhunderte auf fie herabblicken“, oder, wo 
er von der Kälte beſiegt, von den Ruſſen verfolgt, als 
Flüchtling nach dem Brande von Moskau ſich äußerte: 
„Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt“. 
— Vom einſtigen preußiſchen Miniſterpräſidenten Man⸗ 
teuffel ſtammt die Redewendung vom „heidenmäßig vielen 
Geld“, wobei leider nie bekannt geworden iſt, warum den 
Heiden beſonderer Geldreichtum zugemutet wurde. „In 
Geldſachen hört die Gemütlichkeit auf“ iſt eine Rede⸗ 
wendung des Abgeordneten Hanſemann, die er am 8. Juni 
1847 in der Preußiſchen Kammer gebrauchte. An derſelben 
Stelle fiel Jahrzehnte ſpäter das Wort von dem „Bier, das 
nicht getrunken, feinen Beruf verfehlt hat“ — ein Aus⸗ 
ſpruch des Abgeordneten Alexander Meyer. 

Als Vater der Redewendung: „Die Sprache iſt dem 
Menſchen gegeben, um feine Gedanken zu verbergen“ ailt 
ebenſo der bereits erwähnte Talleyrand wie Napoleons Po⸗ 
lizeiminiſter Fouchs, von dem auch das frivole Wort her⸗ 
rührt: „Das iſt mehr als ein Verbrechen, das iſt — ein 
Fehler“, das er gelegentlich der Hinrichtung des Herzogs 
von Enghien ausgerufen haben ſoll. Nicht geſprochen wurde 
der zur Weltberühmtheit gelangte Spruch: „England er⸗ 
wartet, daß jeder feine Pflicht tut“; es iſt der burch 
Flaggenſignal erlaſſene Tagesbefehl des enaliſchen Admi⸗ 
rals Nelſon vor der Seeſchlacht von Trafalgar. Bekannt 
iſt auch der Ausſpruch Napoleons I., der Frankreich als 
ſeine „Geliebte“ bezeichnete; Ludwig XIII. äußerte ſich hin⸗ 
gegen, daß Frankreich „eine Wieſe ſei, die man zweimal im 

ahr mähen kann“. Eine echte Phraſe iſt auch das lächer⸗ 
lich wirkende, von Eigenlob übelduftende Wort von Fran⸗ 
cois Pierrechuizot: Frankreich marfchiert an der Spitze 
der Ziviliſation“. Wie hohl iſt aber die Phraſe von der 
„Entente cordiale“, dem „herzlichen Einverftändnts”, womit 
Ludwig Philipp das ſcheinfreundliche Verhältnis Englands 
zu Frankreich bezeichnete. 

Eine der nichtpolitiſchen Phraſen iſt die Außerung 
Hegels. der, auf dem Sterbebett liegend, ausrief: „Von all 


meinen Schülern hat mich nur ein einziger verſtanden und 
der hat mich mißverſtanden“. Von dem Chemiker Liebig 
ſtammt das ſo oft gehörte Zitat: „Nach dem Verbrauch der 
Seife iſt die Kultur zu beurteilen“. Eine Phraſe iſt auch 
das Sprüchlein des öſterreichiſchen Fürſten Windiſchgrätz. 
das beſagt, daß „der Menſch erſt beim Baron anfängt“. 
Die ſoziale Frage ausgangs des 19. Jahrhunderts 
brachte eine Fülle von Schlagworten mit ſich. Es ſei nur 
erinnert an die aus England ſtammende Bezeichnung 
„weiße Sklaven“ für Arbeiter oder das Wort „Pöbel im 
Zylinder“, das dem Nationalökonom Schäffle zugeſchrieben 
wird, Die „ſoziale Frage“ iſt übrigens ein von Napoleon J. 
recht oft angewandtes Schlagwort, und von Kaiſer Wil⸗ 
helm II. ſtammt der Ausdruck, daß etwas „mit Schlag⸗ 
worten allein nicht getan ſei“. Aber Schlagworte währen 
nicht ewig und ſo kommen wir wieder auf das zurück, was 
eingangs geſagt wurde: „Was uns noch heut ein Schlag⸗ 
wort heißt, iſt morgen eine Phraſe“ (Vers aus Franz von 
Sallets Gedichten!) 


Sauriergräber — 1300 Meter tief! 


Im nordamerikaniſchen Staate Georgia wurde unlängſt 
eine Petroleumbohrung fündig, nachdem der geduldige 
Meißel nicht weniger als 1300 Meter tief in die Erde ein⸗ 
gedrungen war. Mit ungeheurem Druck ſchoß beſtes Erdöl 
ſtockwerkhoch aus dem Bohrloch empor und beanſpruchte 
den vollen Einſatz der Werkleute, die einen ſchweren Ventil⸗ 
verſchluß nur nach mehreren Verſuchen über dem Bohrloch 
anbringen konnten. Sie ſtanden dabei bis zu den Hüften 
in Schlamm und Geſteinsſchotter, den der Olſtrahl mit aus 
dem tiefen Bohrſchacht hinaufgeriſſen hatte Plötzlich ſahen 
ſie mannshoch Knochen und Teile von gewaltigen Köpfen 
zwiſchen dieſem Auswurf der Sonde, und es erwies ſich, 
daß der Springer den Inhalt eines 1300 Meter tiefen 
Sauriergrabes an das Tageslicht geriſſen hatte! Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft nahm den ſeltenen Fund ſorgſam an ſich und ſtellte 
feſt, daß es ſich um bisher unbekannte Saurierarten handelt, 
die allen bisher ermittelten an eroͤgeſchichtlichem Alter und 
an Größe weit überlegen ſein muß. Zehn Millionen Jahre 
ſollen wenigſtens dazu nötig geweſen ſein, um das letzte 
Lager dieſer Urſaurier 1300 Meter tief unter die Erdober⸗ 
fläche abſinken zu laſſen. 


ö „Ich habe 
mir wird ſo leicht ſchwindlig!“ 


Emilie gejagt, daß ich nicht tanzen kann — 
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